


abtrennte. Diese kurze Unachtsamkeit nutzte Lagarde, zertrümmerte
mit der Stirn das Nasenbein des Angreifers, sprang auf und trat so
lange auf dessen Handgelenk, bis er das Messer losließ.

Gedankenverloren tranken die beiden Kommissare von ihrem Kaffee.
Der Raum hatte sich ziemlich geleert. Die meisten Tagungsgäste
lauschten der launigen Begrüßungsrede von Frank Lanoux im großen
Saal.

»Ich freue mich, dass wir uns zufällig hier begegnet sind«, bemerkte
Lagarde.

Henri blickte ihn an. Er sah schlecht aus. Seine Haut spannte sich
wie brüchiges Pergamentpapier und war gelblich fahl. Die wässrig
blauen Augen, die früher unternehmungslustig geblitzt hatten, lagen
tief in den Höhlen und waren rot geädert. Die stattliche Figur wirkte
gebückt, und der Bauchansatz hatte sich in eine unnatürlich wirkende
Trommel verwandelt. Nur das borstige Haar stand wie immer
unzähmbar vom runden Kopf ab. Inzwischen war es weiß. Hoffentlich
ist er nicht krank, dachte Lagarde.

»Wir haben uns nicht zufällig hier getroffen, Philippe«, erwiderte
Henri. »Ich habe dich auf der Referentenliste entdeckt und bin
gekommen, um mit dir zu reden. Dein Vortrag beginnt in wenigen
Minuten. Darf ich dich heute Abend zum Essen einladen?«

Lagarde überlegte. »Die Veranstalter erwarten mich und die anderen
Referenten zum Abendessen in einem Restaurant.«

»Ich lade dich in die beste Brasserie von Avranches ein, in die
Goldene Makrele. Das Restaurant ist traumhaft gelegen, direkt an der
Flussmündung der Sée. Dort gibt es die besten Kutteln der Welt.«

Er zwinkerte seinem alten Kollegen zu.
Lagarde grinste. »Du weißt genau, dass ich Kutteln nicht mag.«
»Das war ein Scherz. Natürlich weiß ich das noch. Also, kommst du?«
Lagarde war kein Freund von Großveranstaltungen. Lieber wollte er



mit Henri essen gehen und gemütlich plaudern. Außerdem hatte er das
sichere Gefühl, dass sein Freund etwas auf dem Herzen hatte.

»Ich komme gerne, Henri, sagen wir um zwanzig Uhr? Ich möchte
mich vorher auf meinem Hotelzimmer etwas frisch machen.«

»Einverstanden, um zwanzig Uhr in der Goldenen Makrele.« Henri
kritzelte die Adresse und die Anfahrtsskizze auf eine Serviette.

Es wurde Zeit, den Raum aufzusuchen, in dem er seinen Vortrag halten
sollte. Lagarde griff nach seiner Aktentasche und verließ das Café. Er
folgte einem Gang und suchte nach der Zimmernummer, die auf dem
Veranstaltungsprogramm vermerkt war. Als er den Raum betrat, stellte
er fest, dass die Stuhlreihen gut besetzt waren. Er schätzte die Anzahl
der Zuhörer auf etwa vierzig Personen. Auf dem Rednerpult standen
ein Mikrofon, eine schmale Vase mit einer gelben Rose, eine Flasche
Mineralwasser und ein Glas. Er schaltete das Mikro ein, begrüßte die
Kolleginnen und Kollegen und stellte sich vor. Er stellte verschiedene
Methoden der Deeskalation vor und untermauerte sie mit Beispielen
aus seiner beruflichen Vergangenheit, um den Vortrag aufzulockern.
Ein Schwerpunkt seiner Ausführungen betraf die Frage, wann ein
Zugriff erfolgen sollte. Die Entscheidung traf der Einsatzleiter, und alle
mussten ihm Folge leisten. Diskussionen waren ausgeschlossen.
Hinterher folgte jedoch immer eine Manöverkritik, bei der jeder seine
Meinung äußern konnte.

Die Polizistin mit dem blonden Haarknoten, die ihn am Eingang
begrüßt hatte, meldete sich zu Wort.

»Ich habe eine Frage, Monsieur le Commissaire. Wie hält derjenige,
der die Verhandlungen führt, den Druck aus? Ich meine, es geht ja
immer um Menschenleben. Was ist, wenn er die falsche Entscheidung
trifft?«

Lagarde lächelte. »Das ist eine gute Frage. Etliche Faktoren spielen
eine Rolle. Der Verhandlungsführer muss psychologisch geschult sein



und über Berufserfahrung verfügen. Er muss ein Gespür für den Täter
entwickeln und versuchen, seine nächsten Schritte vorherzusehen.
Letztendlich ist so ein Einsatz immer eine Gratwanderung.
Entscheidungen müssen getroffen werden, auch wenn sie sich im
Nachhinein als nicht optimal oder sogar als falsch herausstellen. Der
Verhandlungsführer muss seine Entscheidung verantworten und auch
mit den Konsequenzen fertigwerden. Sonst hat er den falschen Job.«

Die Polizistin nickte nachdenklich.
Jetzt meldete sich der Mann, der vorhin im Café neben ihm am Tisch

gestanden hatte, als von dem Banküberfall in Avranches die Rede
gewesen war.

»Warum erschießt man einen Geiselnehmer nicht einfach, bevor er
anderes Leben auslöschen kann?« Der Tonfall klang aggressiv.

»Weil wir in einer Demokratie leben und nicht im wilden Westen«,
antwortete Lagarde.

Die Polizistin mit dem kaffeebraunen Dutt hob den Zeigefinger in die
Luft.

»Ja, bitte«, ermunterte Lagarde sie.
Sie zögerte, dann fasste sie sich ein Herz. »Wenn es auf einem Fest

zu einer Schlägerei kommt und es gelingt mir nicht, die Streithähne
durch ein Gespräch zur Vernunft zu bringen, habe ich dann die falsche
Deeskalationsmethode gewählt?«

Lagarde grinste. »Nein, es gibt Situationen, da greift keine
Deeskalationsmethode. Sie ziehen Ihre Pistole, legen den Rabauken
Handschellen an und schaffen sie in die Ausnüchterungszelle.«

Vereinzeltes Lachen erklang.
Als keine Wortmeldungen mehr gab, beendete Lagarde die

Veranstaltung und dankte den Zuhörern für ihre Aufmerksamkeit. Es
war Mittagszeit, und die Tagungsgäste strebten dem
Kongressrestaurant zu. Er hatte jedoch keinen großen Hunger,



organisierte sich ein Sandwich und machte einen Spaziergang durch
den Pflanzengarten. Es regnete nicht mehr. Eine blassgelbe Sonne, die
kaum wärmte, zeigte sich am Himmel. Hinter Dunstschleiern ragte
erhaben die Ostfassade des Klosterberges auf. Die kühle frische Luft tat
ihm gut.

Während er den Hauptweg entlangging, dachte er über seinen alten
Freund Henri nach. Was hatte er wohl auf dem Herzen? Nun, heute
Abend würde er es erfahren.

Lagarde wollte an keiner Arbeitsgruppe teilnehmen. Der Workshop
einer Kollegin, einer Kommissarin aus Coutances, schien ihm viel
interessanter. Als er den Raum betrat, stand sie bereits am Rednerpult.
Rasch setzte er sich auf einen Stuhl in den hinteren Reihen. Er schätzte
die Frau auf ungefähr vierzig. Sie war attraktiv und groß gewachsen.
Das dunkelblonde Haar trug sie kurz und modisch geschnitten. An
ihren Ohren funkelten winzige Brillanten. Der schwarze elegante
Hosenanzug saß perfekt. Sie machte einen energischen,
durchsetzungsfähigen Eindruck, und gerade deshalb war sie für das
Thema, über das sie referierte, genau die richtige Person. Es ging
darum, dass Polizistinnen, manchmal aufgrund von Vorurteilen,
manchmal aus ethnischen Gründen, als Gesprächspartner nicht
akzeptiert und ernst genommen wurden. Schwerpunkt des Vortrages
waren Strategien, um mit solchen Situationen adäquat umzugehen.
Anhand von Rollenspielen stellte sie das Thema anschaulich dar. Die
Polizistin mit dem kaffeebraunen Haarknoten erklärte sich bereit, in
einer gestellten Szene die Befragung eines algerischen
Familienoberhauptes durchzuführen. Ein älterer, gemütlich wirkender
Gendarm, der wahrscheinlich hauptsächlich Strafzettel verteilte, sollte
diese Rolle übernehmen. Da er mit dem abweisenden überheblichen
Verhalten enorme Schwierigkeiten hatte, coachte ihn die Kommissarin,
und so verwandelte er sich in einen maghrebinischen Patriarchen, dass



einem Hören und Sehen verging. Die Verwandlung schien ihm enormen
Spaß zu machen. Er ließ die junge Polizistin komplett auflaufen.

Lagarde amüsierte sich großartig über sein schauspielerisches
Talent. Der Kollege sollte sich einer Laienspielgruppe anschließen.

Dann übernahm die Kommissarin die Rolle der Frau, die das
Gespräch führen sollte, und demonstrierte, wie es zu gestalten war. Sie
folgte einer klaren Linie und ließ sich nicht beirren, sie agierte höflich,
aber konsequent und mit einer unerschütterlichen Autorität.
Schließlich warf sie der Polizistin den Ball zurück, die die Befragung
fortsetzte und der demonstrierten Strategie eisern folgte. Der Gendarm
meinte hinterher, sie hätte ihn so eingeschüchtert, dass er schon
Straftaten gestehen wollte, die er gar nicht begangen hatte. Nach dem
Nachmittagsimbiss versammelten sich die Tagungsgäste zum Plenum
im großen Saal. Die Arbeitsgruppen präsentierten ihre respektablen
Ergebnisse und ernteten anerkennendes Tischklopfen. Der
Polizeipräsident Frank Lanoux zog ein zufriedenes Resümee und dankte
den Gästen für die engagierte Teilnahme an der Veranstaltung. Er
wünschte den Polizisten viel Erfolg bei ihrer weiteren Arbeit und
kündigte eine Veranstaltung an, die im Januar in Saint-Lô stattfinden
sollte. Dann erinnerte er an das gemeinsame Abendessen und
verabschiedete sich.

Als der Kommissar das Kongresszentrum verließ, begegnete er
Lanoux unter dem Portikus.

»Bonjour, Lagarde, schön, dass wir uns noch persönlich treffen.«
»Bonjour, Monsieur Lanoux.«
Die Männer schüttelten sich die Hand.
»Wie hat Ihnen die Tagung gefallen?«
»Sehr gut, Monsieur Lanoux. Fachlicher Input und ein kollegialer

Austausch zwischen Kollegen außerhalb des Dienstplanes ist ganz
wichtig für unsere Arbeit.«


